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Christentum ZU Judentum heute

Für dıe Konversion VOoO Christentum 7U Judentum 1St hıistorisch esehen
eın Paradoxon charakterıistisch: dıe freiwillıge Identihkatıon mi1t einer 1skr1-
mınıerten Mınderheıt, die über weıte trecken der Geschichte 1ne Ahbwärts-
ewegung 1mM gesellschaftlıchen Hierarchiegefüge ımplızlerte. Vor der Etah-
lerung e1lner saäkularen Gesellschaft bedeutete diese Kelıg1onswah. einen
Verlust SO7Z71alem und Ökonomıschem Status, zumındest Jedoch das Rısıko
des SO71alen sti1egs, der 1IUT In Eıinzelftfällen UuUrc Enintallsreichtum und
Mobilıtät In lıberalere kKeglionen (etwa INns Amsterdam des 17 Jahrhunderts)“
aufgefangen werden konnte. Teilweıise hıs In das 19 Jahrhundert hıneıin
1CcH Konversionen VOoO Christentum 7U udentum In kuropa gesetzlıch VCI-

boten und konnten schwere Sanktıonen nach siıch ziehen 1mM Mıttelalter und
der en Neuzeıt die JTodesstrafe, später den Landesverwels Oder die Ent-
mündigung.” Dennoch <1bt ıne Geschichte Olcher Konversionen,“ deren
Motive SAahZ anders gelagert SeIn scheinen als be1 den WweIltaus zahlreiche-
IC Konversionen 7U Christentum, die mıt gesellschaftlıchem ufstieg VCI-

bunden

DIieser Vortrag wurde JA September 2014 auftf der Jagung des artın-1L . uther-Bundes
ZU Thema „Chrıstenheıt und uden(um. 1IrC und ynagoge  .. autf dem 1 1ebirauen-
berg In rankreıc gehalten.
Vegl aVl Max 1AC.  Orn, From Expulsıion Lıberatıon, ın ers (Heg.), (onversion

Iudaism Hıstory and nalysıs, Hoboken 1965, — 121
Vegl arın Mulsow/Rıchard Popkın (He.), NSecret CONVeEersS10ONs udaısm In carly
modern Kurope, Le1iden 2004; Ors Fıscher, udentum., 4al und Heer In Preuben 1m
Iruühen Jahrhundert, übıngen 19068, 1—9
Vegl 1AC.  Orn, From Expulsion 1 ıberatıon (wıe Anm 2); Abhbraham Shusterman,
The ast 1wWwo Centurlies, ın 1AC.  Orn, (onversion (W1E Anm 2), 126—17/5 Vegl uch
dıe Überblicksdarstellung ın Pınchas Lapıde, Hat das udentum einen Mıssıionsauf-
trag”?, ın alter Homaolka/Esther Seidel (Heg.), 1C durch alleın Übertritt
ZU udentum., Berlın 2006, 19—28; vgl dıe eıträge VOIN Eisther Seidel ebd., 46—]1
Vegl ara Steiner, DIie Inszenierung des Iüdıschen Konversion VOIN Deutschen zu

udentum ach 1945, Göttingen 2015, 4542
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Für die Konversion vom Christentum zum Judentum ist historisch gesehen 
ein Paradoxon charakteristisch: die freiwillige Identifikation mit einer diskri-
minierten Minderheit, die über weite Strecken der Geschichte eine Abwärts
bewegung im gesellschaftlichen Hierarchiegefüge implizierte. Vor der Etab
lierung einer säkularen Gesellschaft bedeutete diese Religionswahl einen 
Verlust an sozialem und ökonomischem Status, zumindest jedoch das Risiko 
des sozialen Abstiegs, der nur in Einzelfällen durch Einfallsreichtum und 
Mobilität in liberalere Regionen (etwa ins Amsterdam des 17. Jahrhunderts)2 
aufgefangen werden konnte. Teilweise bis in das 19. Jahrhundert hinein wa-
ren Konversionen vom Christentum zum Judentum in Europa gesetzlich ver-
boten und konnten schwere Sanktionen nach sich ziehen – im Mittelalter und 
der frühen Neuzeit die Todesstrafe, später den Landesverweis oder die Ent
mündigung.3 Dennoch gibt es eine Geschichte solcher Konversionen,4 deren 
Motive ganz anders gelagert zu sein scheinen als bei den weitaus zahlreiche-
ren Konversionen zum Christentum, die mit gesellschaftlichem Aufstieg ver-
bunden waren.

1	 Dieser Vortrag wurde 23. September 2014 auf der Tagung des Martin-Luther-Bundes 
zum Thema „Christenheit und Judentum. Kirche und Synagoge“ auf dem Liebfrauen-
berg in Frankreich gehalten.

2	 Vgl. David Max Eichhorn, From Expulsion to Liberation, in: ders. (Hg.), Conversion 
to Judaism. A History and Analysis, Hoboken 1965, 96–135, 121.

3	 Vgl.: Martin Mulsow/Richard H. Popkin (Hg.), Secret conversions to Judaism in early 
modern Europe, Leiden 2004; Horst Fischer, Judentum, Staat und Heer in Preußen im 
frühen 19. Jahrhundert, Tübingen 1968, 91–92.

4	 Vgl. Eichhorn, From Expulsion to Liberation (wie Anm. 2); Abraham Shusterman, 
The Last Two Centuries, in: Eichhorn, Conversion (wie Anm. 2), 136–175. Vgl. auch 
die Überblicksdarstellung in: Pinchas Lapide, Hat das Judentum einen Missionsauf-
trag?, in: Walter Homolka/Esther Seidel (Hg.), Nicht durch Geburt allein. Übertritt 
zum Judentum, Berlin 2006, 19–28; vgl. die Beiträge von Esther Seidel ebd., 46–112. 
Vgl. Barbara Steiner, Die Inszenierung des Jüdischen. Konversion von Deutschen zum 
Judentum nach 1945, Göttingen 2015, 35–43.
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Das jJüdısche Bewusstsein dessen, dass die Konversıion 71 udentum ıne
Degradierung hıs hın 7U Martyrıum arstelle, kommt In subtiler We1lse 1mM
nachtalmudischen Iraktat Grerim (von den Proselyten)” 7U Ausdruck

Wer übertreten WIll. den akzeptiert 1L1A nıcht sofort, sondern sagt ıhm
„Wıe OMmM! C ass du übertreten wıllst? Du s1iehst doch. ass dieses Volk

allernıedrigsten ist und die me1lsten Plagen le1i1det unfer len Völkern.
Krankheıten und Z/üchtigungen kommen über (dıe. die ıhm angehören): S1e
begraben ıhre Kınder und Kındeskınder., S1e werden gelOteL der Beschne1-
dung wiıllen. des Untertauchens wıllen und JA ler anderen Gebote.
und können S1e nıcht fre1 und Öffentlich ausüben. W1Ie alle anderen Völker
(ıhre Gebräuche).”

Wenn ann Ssagt „Ich bın nıcht würdı1g, me1ınen Hals ın das Joch dessen.
der sprach und dıe Welt da. ist CL, geben‘”, nımmt 1L1A ıhn
fort auf: und WE nıcht. entlässt ıhn und geht se1ner Wege (Geriım
1,1)°
In diesem kurzen exf wırd dargelegt, dass und auf welche We1lse den

Konversionswilligen die beispielhafte und sınguläre Prekarıtät Jüdıscher FX-
lstenz VOT ugen geführt werden soll; arubDer hinaus handelt siıch aber
1Ne Selbstvergewıisserung der Verfasser und der Kez1iplerenden: Es gcht da-
IU AUS ehben dieser Prekarıtät Ur ab7zuleiten! Nur WCT das verstehrt und
verinnerlicht hat und lebenslang e1 leiben WIll, annn damıt rechnen, 7U

FEiıntrıtt In die jJüdısche (emennschaft zugelassen werden bzw. 1st In
SCEWISSET We1lse schon, denn yn  dl nımmt ıhn SOTOrt (MLYYa auf“ /

Mıt zunehmender Säkularısıerung wurden elıg1on und gesellschaftlı-
cher Status mehr und mehr entkoppelt, dass heute die Konversion VO

Christentum 7U Judentum zumındest In der westhchen Welt tormal mıt ke1-
nerle1 Statusverlust mehr verbunden ist

Fın /Zuwachs gesellschaftlıcher Wertschätzung kam zustande, indem
nach dem / weıten Weltkrieg und dem Holocaust In den großen Kırchen e1in
TOZESS In Gang kam, In dessen Verlauf siıch 1ne posıtıve 1C des uden-
[UumMS unumkehrbar durchsetzte; unabhängıg VOoO Erkenntnisstand Einzelner
und VON Detailfragen gilt der vorher ängıge theologische Antı]Judaismus
inzwıschen allgemeın als krıtıkwürdig. Von Jüdıschen WI1IE VON christlichen
Persönlichkeıiten des Öffenthchen und relıg1ösen Lebens wurde eın Austausch

Vegl ( uünter Stemberger, Einleitung In Talmud und Mıdrasch, München *901 1, 255
Hebrä1ischer lext ALUS Mıchael Hıgger, Seven Mınaor Treatises and Treatıse SOoferım L1,
New ork 19530; Übersetzung:
liese theologısche Darstellung entspricht NnıC unbedingt der talmudısch-halachischen
Praxıs, Ww1e 1m Folgenden och diskutiert werden soll
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Das jüdische Bewusstsein dessen, dass die Konversion zum Judentum eine 
Degradierung bis hin zum Martyrium darstelle, kommt in subtiler Weise im 
nachtalmudischen Traktat Gerim (von den Proselyten)5 zum Ausdruck:

Wer übertreten will, den akzeptiert man nicht sofort, sondern sagt ihm: 
„Wie kommt es, dass du übertreten willst? Du siehst doch, dass dieses Volk 
am allerniedrigsten ist und die meisten Plagen leidet unter allen Völkern. 
Krankheiten und Züchtigungen kommen über (die, die ihm angehören): sie 
begraben ihre Kinder und Kindeskinder, sie werden getötet um der Beschnei-
dung willen, um des Untertauchens willen und wegen aller anderen Gebote, 
und können sie nicht frei und öffentlich ausüben, wie alle anderen Völker 
(ihre Gebräuche).“

Wenn er dann sagt: „Ich bin nicht würdig, meinen Hals in das Joch dessen, 
der sprach und die Welt war da, gesegnet ist er, zu geben“, nimmt man ihn so-
fort auf; und wenn nicht, entlässt man ihn und er geht seiner Wege. (Gerim 
1,1)6

In diesem kurzen Text wird dargelegt, dass und auf welche Weise den 
Konversionswilligen die beispielhafte und singuläre Prekarität jüdischer Ex
istenz vor Augen geführt werden soll; darüber hinaus handelt es sich aber um 
eine Selbstvergewisserung der Verfasser und der Rezipierenden: Es geht da-
rum, aus eben dieser Prekarität Würde abzuleiten! Nur wer das versteht und 
verinnerlicht hat und lebenslang dabei bleiben will, kann damit rechnen, zum 
Eintritt in die jüdische Gemeinschaft zugelassen zu werden – bzw. ist es in 
gewisser Weise schon, denn „man nimmt ihn sofort (miyyad) auf“.7

Mit zunehmender Säkularisierung wurden Religion und gesellschaftli-
cher Status mehr und mehr entkoppelt, so dass heute die Konversion vom 
Christentum zum Judentum zumindest in der westlichen Welt formal mit kei-
nerlei Statusverlust mehr verbunden ist.

Ein Zuwachs an gesellschaftlicher Wertschätzung kam zustande, indem 
nach dem Zweiten Weltkrieg und dem Holocaust in den großen Kirchen ein 
Prozess in Gang kam, in dessen Verlauf sich eine positive Sicht des Juden
tums unumkehrbar durchsetzte; unabhängig vom Erkenntnisstand Einzelner 
und von Detailfragen gilt der vorher gängige theologische Antijudaismus 
inzwischen allgemein als kritikwürdig. Von jüdischen wie von christlichen 
Persönlichkeiten des öffentlichen und religiösen Lebens wurde ein Austausch 

5	 Vgl. Günter Stemberger, Einleitung in Talmud und Midrasch, München 92011, 255 f.
6	 Hebräischer Text aus: Michael Higger, Seven Minor Treatises and Treatise Soferim II, 

New York 1930; Übersetzung: SP.
7	 Diese theologische Darstellung entspricht nicht unbedingt der talmudisch-halachischen 

Praxis, wie im Folgenden noch diskutiert werden soll.
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auf ugenhöhe vorbereıtet, der Interessierten erstmals einen VON der chrıist1h-
chen Unterweisung unabhängıgen Zugang 7U udentum ermöglichte.”

Ich möchte jedoch 1mM Folgenden dem edanken nachgehen, dass 'OTLZ
d1eses egfalls der gesellschaftlıchen Diskriminierung auch der (post-)mo-
dernen Konvers1i1on VOoO C'hristentum 7U Judentum das Moment der Iden-
tiılıkatıon mıt den Margınalısierten und des paradoxen und wıiderständıgen
eWI1INNS VON Ur innewohnt, wenngleich 1IUT mehr auf einer ymboli-
schen ene

Konversion nıcht erwüuünscht?
Hıstorische Kontexte dieser Ausgangssıtuation
In den allermeısten gegenwärtigen Strömungen des Judentums werden Kon-
versionen nıcht angestrebt, und wırd nıcht dazu ermutigt. e S1ıituation
1st also gerade anders als In christlichen Kırchen und Geme1inschaften, In
denen bewusste und reNektierte Neuemntritte erwünscht sınd und grundsätz-
ıch PDOSI1tLV bewertet werden. Wer als Christin Oder T1S mıt dem unsch,
INns udentum einzutreten, einen 1ner aufsucht, WIrd, JE Oorthodoxer der
]ıner 1St, eventuell OS mehrmals abgewlesen. Das ann entweder sehr
harsch erfolgen, Oder aber als espräch, In dem der 1ner Oder (ım
nıchtorthodoxen udentum dıe Rabbinerin eutflc macht, dass keinen
„vernünftigen” tund für diesen Übertritt <1bt, und der Interessent, die In-
teressentin In 1hrem bısherigen relıg1ösen Status leiben annn 1heolog1isc
kommt das wıederum 1mM Iraktat Grerim 7U Ausdruck, als das eg einer
UuUrc keinerle1 Nebenahbhsıchten getrübten Konvers10n:

Jeder, der eıner Frau übertritt. der 1 1ebe wıllen der AUS Furcht,
ist keın Proselyt. Und jeder, der nicht des Hımmels willen (d.
(rottes willen) übertritt, ist en FoSeLYVE. (Gerım 1,3)

Vegl OSe Foschepoth, Im ChNhatten der Vergangenheıt. e Anfänge der (Gresell-
SChHalten 1r Ohristhch-Hidische Zusammenarbeıt, Göttingen 1993
Hervorhebung: |DITS Formulierung .; des Hımmels wıllen“ 1eN]! als LeItmoaotLY
ın 1 ılıan arlander., Utopie realısıeren. e Konversion zu uden(ium In lıterarı-
schen lexten (Masterarbeıt, Universität Salzburg, Etliıche ] ıteraturhiınwelse 1r
d1esen Beıtrag habe ich AL d1eser 11 entnehmen können, WIe den 1INWEeIS
auftf ıyah Havemann, dessen Buch VOHN Harlander ausführliıch diskutert wırd (ebd.,
8 /-105) [ )ass dıe halachısche Diskussion legıtıme Konversionsmaoltive PraX1S-
QOrnentierter Ist als das theologısche eA\| In (1er m 1,3, WIT In tolgendem Standard-
werk eingehend refernert: Menachem Finkelstenin, ('ONnversion. alakhah and Practice,
Jerusalem 2006, 21 —DAF
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auf Augenhöhe vorbereitet, der Interessierten erstmals einen von der christli-
chen Unterweisung unabhängigen Zugang zum Judentum ermöglichte.8

Ich möchte jedoch im Folgenden dem Gedanken nachgehen, dass trotz 
dieses Wegfalls der gesellschaftlichen Diskriminierung auch der (post-)mo
dernen Konversion vom Christentum zum Judentum das Moment der Iden
tifikation mit den Marginalisierten und des paradoxen und widerständigen 
Gewinns von Würde innewohnt, wenngleich nur mehr auf einer symboli-
schen Ebene.

Konversion nicht erwünscht?
Historische Kontexte dieser Ausgangssituation

In den allermeisten gegenwärtigen Strömungen des Judentums werden Kon
versionen nicht angestrebt, und es wird nicht dazu ermutigt. Die Situation 
ist also gerade anders als in christlichen Kirchen und Gemeinschaften, in 
denen bewusste und reflektierte Neueintritte erwünscht sind und grundsätz-
lich positiv bewertet werden. Wer als Christin oder Christ mit dem Wunsch, 
ins Judentum einzutreten, einen Rabbiner aufsucht, wird, je orthodoxer der 
Rabbiner ist, eventuell sogar mehrmals abgewiesen. Das kann entweder sehr 
harsch erfolgen, oder aber als Gespräch, in dem der Rabbiner oder (im 
nichtorthodoxen Judentum) die Rabbinerin deutlich macht, dass es keinen 
„vernünftigen“ Grund für diesen Übertritt gibt, und der Interessent, die In
teressentin in ihrem bisherigen religiösen Status bleiben kann. Theologisch 
kommt das wiederum im Traktat Gerim zum Ausdruck, als das Ideal einer 
durch keinerlei Nebenabsichten getrübten Konversion:

Jeder, der wegen einer Frau übertritt, um der Liebe willen oder aus Furcht, 
ist kein Proselyt. […] Und jeder, der nicht um des Himmels willen (d. h.: um 
Gottes willen) übertritt, ist kein Proselyt. (Gerim 1,3)9

8	 Vgl. z. B. Josef Foschepoth, Im Schatten der Vergangenheit. Die Anfänge der Gesell-
schaften für Christlich-Jüdische Zusammenarbeit, Göttingen 1993.

9	 Hervorhebung: SP. Die Formulierung „um des Himmels willen“ dient als Leitmotiv 
in: Lilian Harlander, Utopie realisieren. Die Konversion zum Judentum in literari-
schen Texten (Masterarbeit, Universität Salzburg, 2015). Etliche Literaturhinweise für 
diesen Beitrag habe ich aus dieser Arbeit entnehmen können, wie z. B. den Hinweis 
auf Eliyah Havemann, dessen Buch von Harlander ausführlich diskutiert wird (ebd., 
87–105). – Dass die halachische Diskussion um legitime Konversionsmotive praxis
orientierter ist als das theologische Ideal in Gerim 1,3, wird in folgendem Standard-
werk eingehend referiert: Menachem Finkelstein, Conversion. Halakhah and Practice, 
Jerusalem 2006, 221–247.
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Lheser ext W1IE auch das (nıcht nur) symbolısche Ahbweıisen der Kon-
versionsinteressierten verwelst paradoxerwe1se auf dıe „Unmöglıchkeıt" der
Konversion annn nıcht se1n, dass der andıdat, dıe Kandıdatın versteht,
WOTUTIL hler DE TSt 1mM Rückhblick WIT| d1eses Abgewlesenwerden
eiInem Bestandte1 des KOonvers10nsprozesses, der dıe etreiftenden auf siıch
selhest zurückwirft.

In vielen populären ınführungen In das Judentum siıch als Be-
gründung für die skeptische Haltung bezüglıch Konversionen dıe als zeıtlos
vorgetragene) Aussage, dass das udentum ‚„„keine m1ısSs1ONaAarısche elıgıon”
E1 bzw. keinen Anspruch auf „absolute Wahrheıit“ Vertfreie Damıt wırd In
1Ne Lfferenz 7U Christentum und 71 Islam) gebracht, die In er ege
DOS1tLV bewertet wird I Hese völlıge Zurückhaltung, W ASs die GGewinnung
VON Proselyten betrifft, 1st ohne / weıfel e1in wesentlicher Bestandte1i ]JU-
ı1schen kollektiven Selbstverständn1sses, allerdings 1st keineswegs Zze1lt-
los Oder ohne Ursachen: entsprach vielmehr der Position des Judentums
1mM christlichen römıischen eic der Spätantıke und 1mM christlichen kuropa
des Mıttelalters. Der Wechsel VOoO Christentum 7U udentum In ]E-
TICTHT E.pochen otriıkt verboten W1IE auch den Jüdıschen (iemennschaften dıe
UuTlnahme VON Proselyten; der FEntrıitt In das Christentum wurde ingegen
gefördert und unfer behördliıchen Schutz gestellt.

Leses Ungleichgewicht SOl einem einschlägıgen ext AUS dem 439
ertiggestellten eX 1 heodosianus verdeuthcht werden. ESs handelt siıch
eın (GesetZ, das In das = 15 datiıert wırd und auf Konstantın zurückgeht.
Dort WIT| die Posıtion vertrefen, dass dıe JjJüdısche (iemennschaft weder C
CI Abwanderung vorgehen noch Zuwanderung akzeptieren UrtTe

Den Juden und ıhren Altesten und den Patriarchen wollen WI1r einschär-
fen Wenn Jjemand ach diesem (Jjesetz Jjemanden, der ALULS ıhrer verderblı-
hen (feraltem sectam) Aıehen und sıch der Verehrung (jottes zuwenden
sollte. mıt Steinen der ıIn anderer wuütender Weıise anzugreifen Wagl, WAdS

Ww1e WwI1r erfahren haben 1U  — geschieht, sl Sofort den Flammen über-
geben und mıt len seınen Komplızen verbrannt werden. Wenn sıch ber
Jjemand AUS dem Volk ıhrer ruchlosen (nefarıam sectam) und ıhren
Versammlungen (conciliabulis) anschließt, co]] mi1t ıhnen dıe verdienten
Stirafen erleıiden. (CTh 6,8.1)

Vegl er Rothschild, Der on1g und der Stachel IDER udentum CT1'|
1r alle, dıe mehr WISSEN wollen, (uütersioh 2009, AF

11 Zitiert ach (jüunter Stemberger, en und ('hrısten 1m eılıgen and Aaslına
unter Konstantın und Theodos1ius, München 198 7, Vegl uch elier Schäfer, (Je-
SCHNICNTLE der en In der ntıke |DITS en Palästınas VOIN Alexander dem (iroßben
bıs ZULT arabıschen roberung, Üübıngen 2010, 212 —)15

identifikationen: konversionen vom christentum zum judentum …  −−  71

Dieser Text wie auch das (nicht nur) symbolische Abweisen der Kon
versionsinteressierten verweist paradoxerweise auf die „Unmöglichkeit“ der 
Konversion – es kann nicht sein, dass der Kandidat, die Kandidatin versteht, 
worum es hier geht! Erst im Rückblick wird dieses Abgewiesenwerden zu 
einem Bestandteil des Konversionsprozesses, der die Betreffenden auf sich 
selbst zurückwirft.

In vielen populären Einführungen in das Judentum findet sich als Be
gründung für die skeptische Haltung bezüglich Konversionen die (als zeitlos 
vorgetragene) Aussage, dass das Judentum „keine missionarische Religion“ 
sei bzw. keinen Anspruch auf „absolute Wahrheit“ vertrete. Damit wird es in 
eine Differenz zum Christentum (und zum Islam) gebracht, die in aller Regel 
positiv bewertet wird.10 Diese völlige Zurückhaltung, was die Gewinnung 
von Proselyten betrifft, ist ohne Zweifel ein wesentlicher Bestandteil jü-
dischen kollektiven Selbstverständnisses, allerdings ist er keineswegs zeit-
los oder ohne Ursachen; er entsprach vielmehr der Position des Judentums 
im christlichen römischen Reich der Spätantike und im christlichen Europa 
des Mittelalters. Der Wechsel vom Christentum zum Judentum war in je-
nen Epochen strikt verboten wie auch den jüdischen Gemeinschaften die 
Aufnahme von Proselyten; der Eintritt in das Christentum wurde hingegen 
gefördert und unter behördlichen Schutz gestellt.

Dieses Ungleichgewicht soll an einem einschlägigen Text aus dem 439 
fertiggestellten Codex Theodosianus verdeutlicht werden. Es handelt sich um 
ein Gesetz, das in das Jahr 315 datiert wird und auf Konstantin I. zurückgeht. 
Dort wird die Position vertreten, dass die jüdische Gemeinschaft weder ge-
gen Abwanderung vorgehen noch Zuwanderung akzeptieren dürfe:

Den Juden und ihren Ältesten und den Patriarchen wollen wir einschär-
fen: Wenn jemand nach diesem Gesetz jemanden, der aus ihrer verderbli-
chen Sekte (feralem sectam) fliehen und sich der Verehrung Gottes zuwenden 
sollte, mit Steinen oder in anderer wütender Weise anzugreifen wagt, was 
– wie wir erfahren haben – nun geschieht, soll er sofort den Flammen über-
geben und mit allen seinen Komplizen verbrannt werden. Wenn sich aber 
jemand aus dem Volk ihrer ruchlosen Sekte (nefariam sectam) und ihren 
Versammlungen (conciliabulis) anschließt, soll er mit ihnen die verdienten 
Strafen erleiden. (CTh 16,8.1)11

	10	 Vgl. z. B. Walter L. Rothschild, Der Honig und der Stachel. Das Judentum – erklärt 
für alle, die mehr wissen wollen, Gütersloh 2009, 372.

	11	 Zitiert nach Günter Stemberger, Juden und Christen im Heiligen Land. Palästina 
unter Konstantin und Theodosius, München 1987, 39. Vgl. auch Peter Schäfer, Ge-
schichte der Juden in der Antike. Die Juden Palästinas von Alexander dem Großen 
bis zur arabischen Eroberung, Tübingen 22010, 212–213.
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Solche gesetzliche kKegelungen WeIlsen auf e1in Steuerungsbedürfnis auf
NSelten der Gesetzgeber hın Es gab Itenbar 1ne pürbare Attraktıvıität des
nıchtchristlichen Judentums, 1ne Zugänglıc  eıt und e1in Bewusstsein der
Gleichrangigkeıt, die dıe christlichen Autoritäten eenden und unterbıinden
wollten S1e hatten eın Interesse daran, „Judentum und „Chrıstentum “ als

Kelıigi1onen und Lebensweısen In einem hierarchıschen Schema
testzuschreiben. Dazu gehörte allerdings auch der Juristische Schutz der
Angehöriıgen und Funktionsträger der Jüdıschen (emennschaft und die Re-
gelung iıhrer polıtıschen Partızıpation: .„LSs 1St Z£ZUT Genüge bekannt, dass dıe

der en durch eın (Jeset7 verboten 1st (Iudaeorum Sectam HU
lege prohibitam SafLS constat)”, 1St ıne zentrale Formulierung des eX
1 heodosianus 16,8.9) e theologischen und polıtıschen Autorıitäten des
christlichen römıischen Reiches WIESEN der Jüdıschen (ieme1nnschaft dıe 1E
damıt als Juristisch-theologische TO In Relatıon 7U Christentum ETST eNL-
warfen die der älteren, aber Adennoch unterlegenen elıgıon £. über
dıe (ın der Kegel) kontrolherte gesellschaftlıche Schlechterstellung sollte dıe
theologische Überlegenheit des C'hristentums Öffentlich ıchtbar werden . “
Der bıblisch-1sraehtische (ijedanke der US1VITLA der Gottesbeziehung
wurde U  - VON WEe1 polıtısch verfassten relıg1ösen Entitäten In unterschliedli1-
cher We1lse In Anspruch D  TILIEL  9 AaNSTAaTTt WIE vorher In dıversen Jüdiıschen
Kreisen präsent SeIN.

Unter diesen Umständen gelang der rabbinıschen Bewegung, Konzepte
der (Grenzziehung HH Unterscheidung IM Alltagsteben W1IE auch eigenstän-
dige theologische Diskurse 1mM Sinne eilner wıiderständiıgen Haltung
CANrıisiiiche Diskriminierung entwıckeln. Das Verbot, siıch DOSItLV In der
Öffentlichkeit präsentieren und mpathıen werben, bewiırkte ıne
ebenso demonstratıve, selhbsthewusste Abgrenzung, die dıe Ungleichheıt und
iıhre Ungerechtigkeıit euflc ıchtbar machte. Auf diese We1lse konnte der
Margıinalısierung mi1t Kreatiıvıität und Leidensbereıutschaft) egegnet und dıe
kollektive und indıyıduelle Ur damıt verbunden werden. e Unerträg-
1CHNKENL dessen, dass Außenstehende siıch dA1ese Ur aneignen könnten,
ohne eiInem entsprechenden Schicksal zumındest potentiell ausgehefert
se1n, scheımnt MIr das kulturelle Muster für den unfer Jüdınnen und en
hıs heute vorhandenen / weiıfel den Ahsıchten VON Konvertitinnen und
Konvertiten SeIN.

Zitiert ach Schäfer, Geschichte der en In der Antıke (wıe Anm. 11), 74
15 Vegl uch dıe Überblicksdarstellung patrıstischer Posıtionen ın LeO Trepp/Gunda

Ööbken-  ert, Dein gtt ist meın Ott. Wege zu udentum und ZULT Jüdıschen (Je-
meı1nschaft, uttgarı 2005, 70—79

72   �������������������������������������������������������������� susanne plietzsch

Solche gesetzliche Regelungen weisen auf ein Steuerungsbedürfnis auf 
Seiten der Gesetzgeber hin: Es gab offenbar eine spürbare Attraktivität des 
nichtchristlichen Judentums, eine Zugänglichkeit und ein Bewusstsein der 
Gleichrangigkeit, die die christlichen Autoritäten beenden und unterbinden 
wollten. Sie hatten ein Interesse daran, „Judentum“ und „Christentum“ als 
getrennte Religionen und Lebensweisen in einem hierarchischen Schema 
festzuschreiben. Dazu gehörte allerdings auch der juristische Schutz der 
Angehörigen und Funktionsträger der jüdischen Gemeinschaft und die Re
gelung ihrer politischen Partizipation: „Es ist zur Genüge bekannt, dass die 
Sekte der Juden durch kein Gesetz verboten ist (Iudaeorum sectam nulla 
lege prohibitam satis constat)“, ist eine zentrale Formulierung des Codex 
Theodosianus (16,8.9).12 Die theologischen und politischen Autoritäten des 
christlichen römischen Reiches wiesen der jüdischen Gemeinschaft – die sie 
damit als juristisch-theologische Größe in Relation zum Christentum erst ent-
warfen – die Rolle der älteren, aber dennoch unterlegenen Religion zu; über 
die (in der Regel) kontrollierte gesellschaftliche Schlechterstellung sollte die 
theologische Überlegenheit des Christentums öffentlich sichtbar werden.13 
Der biblisch-israelitische Gedanke der Exklusivität der Gottesbeziehung 
wurde nun von zwei politisch verfassten religiösen Entitäten in unterschiedli-
cher Weise in Anspruch genommen, anstatt wie vorher in diversen jüdischen 
Kreisen präsent zu sein.

Unter diesen Umständen gelang es der rabbinischen Bewegung, Konzepte 
der Grenzziehung und Unterscheidung im Alltagsleben wie auch eigenstän-
dige theologische Diskurse im Sinne einer widerständigen Haltung gegen 
christliche Diskriminierung zu entwickeln. Das Verbot, sich positiv in der 
Öffentlichkeit zu präsentieren und um Sympathien zu werben, bewirkte eine 
ebenso demonstrative, selbstbewusste Abgrenzung, die die Ungleichheit und 
ihre Ungerechtigkeit deutlich sichtbar machte. Auf diese Weise konnte der 
Marginalisierung mit Kreativität (und Leidensbereitschaft) begegnet und die 
kollektive und individuelle Würde damit verbunden werden. Die Unerträg
lichkeit dessen, dass Außenstehende sich diese Würde aneignen könnten, 
ohne einem entsprechenden Schicksal zumindest potentiell ausgeliefert zu 
sein, scheint mir das kulturelle Muster für den unter Jüdinnen und Juden 
bis heute vorhandenen Zweifel an den Absichten von Konvertitinnen und 
Konvertiten zu sein.

	12	 Zitiert nach Schäfer, Geschichte der Juden in der Antike (wie Anm. 11), 224.
	13	 Vgl. auch die Überblicksdarstellung patristischer Positionen in: Leo Trepp/Gunda 

Wöbken-Ekert, Dein Gott ist mein Gott. Wege zum Judentum und zur jüdischen Ge-
meinschaft, Stuttgart 2005, 70–79.
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Motive der Konversion N udentum

e eweggründe VON Konversionswillıgen und Konvertierten benen-
HE, ann 1ne Z1i1e acC se1n, In der dıe Betroffenen selhest und Uuben-
stehende nıcht unbedingt übereinstimmen. 5Spontan würde ich pragmatısche
und nıcht-pragmatische Motive des Übertritts unterscheı1ıden, WODeEeL e1: 1N-
einander übergehen können. hese Unterscheidung greift letztendlic wıeder
die IDhskussion den „Übertritt des Hımmels wıllen“ Oder ehben
derer ewegegründe wıllen auf Eher pragmatısche Mot1ive Wwaren In den tol-
genden S1ituationen erkennen:

(1) e geplante Eheschließung mi1t eiInem en Oder elner 1ın 1St O1-
cher In der Praxıs der äufigste ewegegrun! für 1Ne Konversion Meiıst
sınd Frauen, die In dieser S1ituation übertreten, WASs auch damıt
hat, dass halachısch esehen dıe jJüdısche Identität der Mutter Voraussetzung
für dıe jJüdısche Identität der Kınder 1st (wenn also ıne JjJüdısche Tau und
eın nıchtjüdiıscher Mann heıiraten würden, würde das AUS der Perspektive
des KReligionsgesetzes die jJüdısche Identıität der Kınder nıcht beeinträcht1-
gen) e Unterscheidung des „pragmatıschen” Oder „nıcht-pragmatıischen”
harakters der Motive 1st aber In diesem Fall Oft schwier1g: e O-
dox1ie beispielswe1ise legt Wert arauf, dass der Übertritt nıcht AUS auße-
1CcH Motiven, WIE 7 B der Eheschließbung, geschieht. In der ege. hält
das aber diejen1gen Bewerberinnen und Bewerber, die Üüdısch heıiraten WOLl-
len, nıcht VON 1hrem Orhaben ab, zumal Mıschehen In der
modernen rthodox1ie nıcht CIM esehen werden und In der genannten
Ultraorthodox1ie praktısch undenkbar SIınd. ESs <1bt eshalb immer wıeder
älle, In denen Konversionswillige versuchen, 1Ne rel1ıg1öse Motivation
abhängıg VON der Eheschließung und Famılıengründun yn entwıckeln"“. Im

Selbstberichte VOHN Konvertitinnen und Konvertiten en sıch ın Omolka/Se1-
del, 1C UrCc eın (Wwlıe Anm 4), 180—243; Trepp/Wöbken-KEkert, Dein
gtt Ist meın :Oftt (wıe Anm. 15 154—)0)5
Vegl den Erfahrungsbericht In Trepp/Wöbken-kLkert, Dein :Oftt Ist me1n gtt
(wıe Anm 13), 170176 Vegl uch ıda Barner, Ehefrauen, Gottsucher, Seilten-
wechsler‘? Konversionen zu uden(ium In Deutschlani ach 1945, In Kegına ] _Aau-
dage-Kleeberg/Hannes Sulzenbacher (Heg.), Ireten S1e e1n ! Ireten S1e Q118 ! Warum
Menschen iıhre elıgıon wechseln, Berlın 2012,
Fıne alls  rlıche Diskussion ber möglıche halachısche Erleichterungen, dıe Oft-
mals 1m 1C aben, ass dıe Betreffenden dem udentum verloren gehen würden,
WE Konversion und Heırat verboten würden, sıch be1 Fınkelstein, ( onver-
S10N (Wwlıe Anm 9), 2481264
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Motive der Konversion zum Judentum

Die Beweggründe von Konversionswilligen und Konvertierten zu benen-
nen, kann eine diffizile Sache sein, in der die Betroffenen selbst und Außen
stehende nicht unbedingt übereinstimmen. Spontan würde ich pragmatische 
und nicht-pragmatische Motive des Übertritts unterscheiden, wobei beide in-
einander übergehen können. Diese Unterscheidung greift letztendlich wieder 
die Diskussion um den „Übertritt um des Himmels willen“ oder eben um an-
derer Beweggründe willen auf.14 Eher pragmatische Motive wären in den fol-
genden Situationen zu erkennen:

(1) Die geplante Eheschließung mit einem Juden oder einer Jüdin ist si-
cher in der Praxis der häufigste Beweggrund für eine Konversion.15 Meist 
sind es Frauen, die in dieser Situation übertreten, was auch damit zu tun 
hat, dass halachisch gesehen die jüdische Identität der Mutter Voraussetzung 
für die jüdische Identität der Kinder ist (wenn also eine jüdische Frau und 
ein nichtjüdischer Mann heiraten würden, würde das aus der Perspektive 
des Religionsgesetzes die jüdische Identität der Kinder nicht beeinträchti-
gen). Die Unterscheidung des „pragmatischen“ oder „nicht-pragmatischen“ 
Charakters der Motive ist aber in diesem Fall oft schwierig: Die Ortho
doxie beispielsweise legt Wert darauf, dass der Übertritt nicht aus äuße-
ren Motiven, wie z. B. der Eheschließung, geschieht.16 In der Regel hält 
das aber diejenigen Bewerberinnen und Bewerber, die jüdisch heiraten wol-
len, nicht von ihrem Vorhaben ab, zumal so genannte Mischehen in der 
modernen Orthodoxie nicht gern gesehen werden und in der so genannten 
Ultraorthodoxie praktisch undenkbar sind. Es gibt deshalb immer wieder 
Fälle, in denen Konversionswillige versuchen, eine religiöse Motivation un-
abhängig von der Eheschließung und Familiengründung „zu entwickeln“. Im 

	14	 Selbstberichte von Konvertitinnen und Konvertiten finden sich u. a. in: Homolka/Sei-
del, Nicht durch Geburt allein (wie Anm. 4), 180–243; Trepp/Wöbken-Ekert, Dein 
Gott ist mein Gott (wie Anm. 13), 154–223.

	15	 Vgl. z. B. den Erfahrungsbericht in Trepp/Wöbken-Ekert, Dein Gott ist mein Gott 
(wie Anm. 13), 170–176. Vgl. auch Lida Barner, Ehefrauen, Gottsucher, Seiten-
wechsler? Konversionen zum Judentum in Deutschland nach 1945, in: Regina Lau-
dage-Kleeberg/Hannes Sulzenbacher (Hg.), Treten Sie ein! Treten Sie aus! Warum 
Menschen ihre Religion wechseln, Berlin 2012, 236–244.

	16	 Eine ausführliche Diskussion über mögliche halachische Erleichterungen, die oft-
mals im Blick haben, dass die Betreffenden dem Judentum verloren gehen würden, 
wenn Konversion und Heirat verboten würden, findet sich bei Finkelstein, Conver
sion (wie Anm. 9), 248–264.
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nıchtorthodoxen udentum wırd demgegenüber der Konversionswunsch 1mM
Zusammenhang mıt der Eheschließung cher akzeptiert und 1mM Sinne der C
meinsamen relıg1ösen Praxıs In der Famılıe DOS1tLV bewertet.

€e1i Perspektiven verstehen dıe Konversion 1mM 1INDIILIC auf die E.he-
schlıeßung als Zugeständnıis, weiı1l dıe relıg1öse Überzeugung des Oder der Be-
treffenden, seine Oder ıhre Identihkatıon mi1t dem udentum möglicherweise
nıcht ungeteıilt E1 In der lat sollte dıe Anpassungsleistung der Konversion
kritisch hınterfragt werden, WENNn S1e€ nıcht eiInem ureigenen Bedürfnıs eNL-

springt SO esehen Ware dıe 1C derjenigen Vertreter der UOrthodoxıe, dıe
1Ne sOölche Konvers1i1on vermeı1den wollen, nachvollziehbhar WENNn dıe Kon-
SCUHUCILZ dessen nıcht Wäre, dass dıe betreffende Ehe dann nıcht zustande
ame In einer säkularen mgebung sollte heute auch die rage rlaubht se1n,
b das eg der eEINNEINIC rel1g1Öös praktızıerenden Famılıe hoch VCI-

anschlagen lst, dass 1Ne sOölche Anpassungsleistung rechtfertigen würde
bzw b irgendein en diese rechtfertigen würde). In lıberalen und Saku-
laren Jüdıschen Mıheus werden die edenken bezüglıch relıg1onsverschiede-
1ICT Ehen inzwıschen geringer, * ennoch INAS be1 den Jüdıschen ete1l1g-
ten) das (iefühl der Illoyalıtät geben W ASs me1ner Ansıcht nach wıeder auf
das In der realen Geschichte und 1mM Bewusstsein verankerte Selbstverständ-
N1ıS als diıskrimınılerte Mınderheıt zurückgeht. Rabbinerinnen und ıner,
Seelsorgerinnen und Seelsorger Ollten das ansprechen und Wege aufzeigen,

Der britische ıberale ıner 1.10nel Blue (geb 1930 In London), der dıe
un  10N des Vorsitzenden der Kabbıinerversammlung der Britischen Keformsyna-

bekle1idete, außberte sıch azZu mıt der ıhm eigenen ( MIienheılit ‚Nıc selten
MUSSIE ich Unftige Konvertiten VCH der übereifrıgen Intervention iıhrer Jüdıschen
Schwiegereltern In S DG In Schutz nehmen, dıe da ıIhr Kınd 11L einmal einen nıcht-
Jüdıschen Partner gewählt In der Konversion das kleiner bel sahen. ( )ft
ich dann CZWULNSCIL Sand In das eIirnebe SLIreEUCN, ındem ich klarstellte,

iImmer och besser SEL mıt WEe1 relıg1ösen Überzeugungen en und al den
Komplıkationen, dıe das mıt sıch nngt, als dem (Jewlssen eINEs Menschen Scha-
den zuzufügen. Denn amMmı! kann 111a nıemals auf Dauer eben, uch WE 111a

vielleicht SIN Padal Jahre hıs zu ersten Ehekrach zudecken kann  .. Lionel Blue,
nsıder und utsider. Geschichten und Erfahrungen eINEes Rabbıiners, ın Homaolka/
Se1idel, 1C durch alleın | wıe Anm 41, 169—179, 177)

15 Vegl z BK Danıel (Jerson, Pluralısıerungen und Polarısıerungen. udısche Reform-
ewegungen In der Schwe1l7z ın Jacques Picar  anıel (Jerson (Heg.),
SchweIlizer udentum 1m andel elıgıon und (jJemelnschaft zwıschen Integration,
Selbstbehauptung und Abgrenzung, Urıc 2014, —_ 128 140 143:; vgl Ma-
deleine Dreyfus, ı1ıschenNne der Übertritt. Drei Lebensentwürfe, In hcard/Gerson
(a U.), 203—)55
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nichtorthodoxen Judentum wird demgegenüber der Konversionswunsch im 
Zusammenhang mit der Eheschließung eher akzeptiert und im Sinne der ge-
meinsamen religiösen Praxis in der Familie positiv bewertet.

Beide Perspektiven verstehen die Konversion im Hinblick auf die Ehe
schließung als Zugeständnis, weil die religiöse Überzeugung des oder der Be
treffenden, seine oder ihre Identifikation mit dem Judentum möglicherweise 
nicht ungeteilt sei. In der Tat sollte die Anpassungsleistung der Konversion 
kritisch hinterfragt werden, wenn sie nicht einem ureigenen Bedürfnis ent-
springt. So gesehen wäre die Sicht derjenigen Vertreter der Orthodoxie, die 
eine solche Konversion vermeiden wollen, nachvollziehbar – wenn die Kon
sequenz dessen nicht wäre, dass die betreffende Ehe dann nicht zustande 
käme. In einer säkularen Umgebung sollte heute auch die Frage erlaubt sein, 
ob das Ideal der einheitlich religiös praktizierenden Familie so hoch zu ver-
anschlagen ist, dass es eine solche Anpassungsleistung rechtfertigen würde 
(bzw. ob irgendein Ideal diese rechtfertigen würde).17 In liberalen und säku
laren jüdischen Milieus werden die Bedenken bezüglich religionsverschiede
ner Ehen inzwischen geringer,18 dennoch mag es (bei den jüdischen Beteilig
ten) das Gefühl der Illoyalität geben – was meiner Ansicht nach wieder auf 
das in der realen Geschichte und im Bewusstsein verankerte Selbstverständ
nis als diskriminierte Minderheit zurückgeht. Rabbinerinnen und Rabbiner, 
Seelsorgerinnen und Seelsorger sollten das ansprechen und Wege aufzeigen, 

	17	 Der britische liberale Rabbiner Lionel Blue (geb. 1930 in London), der u. a. die 
Funktion des Vorsitzenden der Rabbinerversammlung der Britischen Reformsyna-
gogen bekleidete, äußerte sich dazu mit der ihm eigenen Offenheit: „Nicht selten 
musste ich künftige Konvertiten vor der übereifrigen Intervention ihrer jüdischen 
Schwiegereltern in spe in Schutz nehmen, die – da ihr Kind nun einmal einen nicht-
jüdischen Partner gewählt hatte – in der Konversion das kleiner Übel sahen. Oft war 
ich dann gezwungen, Sand in das Getriebe zu streuen, indem ich klarstellte, daß 
es immer noch besser sei, mit zwei religiösen Überzeugungen zu leben und all den 
Komplikationen, die das mit sich bringt, als dem Gewissen eines Menschen Scha-
den zuzufügen. Denn damit kann man niemals auf Dauer leben, auch wenn man es 
vielleicht ein paar Jahre – bis zum ersten Ehekrach – zudecken kann“ (Lionel Blue, 
Insider und Outsider. Geschichten und Erfahrungen eines Rabbiners, in: Homolka/
Seidel, Nicht durch Geburt allein [wie Anm. 4], 169–179, 177).

	18	 Vgl. z. B. Daniel Gerson, Pluralisierungen und Polarisierungen. Jüdische Reform-
bewegungen in der Schweiz 1950–2010, in: Jacques Picard/Daniel Gerson (Hg.), 
Schweizer Judentum im Wandel. Religion und Gemeinschaft zwischen Integration, 
Selbstbehauptung und Abgrenzung, Zürich 2014, 99–157, 128. 140. 143; vgl. Ma-
deleine Dreyfus, Mischehe oder Übertritt. Drei Lebensentwürfe, in: Picard/Gerson 
(a. a. O.), 203–255.
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die gewünschte Loyalıtät wahren ohne dıe (eiıgene relıg1ıonsverschiedene
Ehe Oder Bezıehung eshalb als weniger gute Entscheidung anzusehen.

(2) uch dıe Eiınwanderung nach Israel kann, evt! 1mM Zusammenhang mi1t
einer Eheschließung, eın pragmatıscher tund se1n, 1ne Konversıion 7U

udentum anzustreben. Immerhın berechtigt die orthodox-rabbinisch 1TICT-

kannte JjJüdısche Identität Z£ZUT Staatsangehörigkeıit In Israel, auf der rundlage
des ückkehrgesetz Iaw of return), dessen Grundgedanke lst, dass ]E-
dem uden, Jeder 1ın möglıch SeIn sollte, In Israel en und dort
VOT Verfolgung siıcher SeIN. e1 können wıidersprüchlıche 11-
standsrechtliche Situationen entstehen, denn dıe Anerkennung der Jüdiıschen
Identität Urc dıe israelhıschen eNOorden erfolgt nıcht nach denselben KrI-
terlen W1IE durch das ınat; SEHNAUCL SESaZt e Anerkennung durch dıe
eNOorden erfasst einen wesentlich welteren Personenkreıis als dıe Anerken-
HNUNS Urc das 1NAl

(Obwohl siıch das 05() tormuherte [Gaw of Veturn nıcht damıt befasst, WCT

als üdısch bezeichnen sel, sondern SCAIIC konstatılert, dass jede jJüdısche
Person nach Israel iımmıgrieren UrTtTe „ C VELY Jew has the MNg (HIIC

thıs COUNILY Olehscl9 wırd In eiInem Amendment VON /Ü der ANDC-
sprochene Personenkreıis folgendermaßen erweıtert: „Ihe rıghts of Jew
der thıs Law ell the rghts f olch under ALLYy other CNaACIMENL,

aIsSO vested In and grandchild of Jew, the SPOUSC f Jew, the
SPDOUSC of f Jew and the SPOUSC f grandchild f Jew, CEXCcepL
tor CISON who has been Jew and has voluntarıly changed hıs relıgıon. e ZU

(ijerade Jugendliche und Junge Erwachsene In Israel, die halachısch
nıcht üdısch sınd, strehben Ttmals einen Übertritt Cl} ınfach dazu7zu-
gehören, Oder auch heıiraten können, we1l für Eheschließbungen und
Ehescheidungen) In Israel iImmer noch 1ne Genehmigung Urc die Re-
lıg1onsgemeılnNschaften erforderlich 1st

(3) Pragmatische ZUS mi1t nıcht-pragmatıschen Motive würde ich dann
sehen, WENNn 1ne Famılıe jJüdısche und niıchtjüdısche Angehör1ige hat Oder
hatte, eın ınd 1mM kulturellen Oder relıg1ösen Kontakt mi1t dem Judentum auf-
wächst, und 1mM Jugendlichen Oder erwachsenen er tormal Üüdısch werden
11l Im deutschsprach1igen aum hat dies Oft mıt dem Jüdıschen Schicksal

leh (hebr.) JIüdıscher kınwanderer, mmıiıgrant (weıblıche FOorm: olah)
Der eset7zestexX und dıe MmMendments en sıch unter http://www.knesset. gOV.
ıl/laws/speclial/eng/return.htm UEr /£ur Schlusswendung .„„has
voluntarıl changed hıs relıg10n” vgl 1e7 den Beıtrag VOIN Markus 1mMMmMelIbauer.
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die gewünschte Loyalität zu wahren ohne die (eigene) religionsverschiedene 
Ehe oder Beziehung deshalb als weniger gute Entscheidung anzusehen.

(2) Auch die Einwanderung nach Israel kann, evtl. im Zusammenhang mit 
einer Eheschließung, ein pragmatischer Grund sein, eine Konversion zum 
Judentum anzustreben. Immerhin berechtigt die orthodox-rabbinisch aner-
kannte jüdische Identität zur Staatsangehörigkeit in Israel, auf der Grundlage 
des Rückkehrgesetz (law of return), dessen Grundgedanke ist, dass es je-
dem Juden, jeder Jüdin möglich sein sollte, in Israel zu leben und dort 
vor Verfolgung sicher zu sein. Dabei können widersprüchliche personen-
standsrechtliche Situationen entstehen, denn die Anerkennung der jüdischen 
Identität durch die israelischen Behörden erfolgt nicht nach denselben Kri
terien wie durch das Rabbinat; genauer gesagt: Die Anerkennung durch die 
Behörden erfasst einen wesentlich weiteren Personenkreis als die Anerken
nung durch das Rabbinat.

Obwohl sich das 1950 formulierte law of return nicht damit befasst, wer 
als jüdisch zu bezeichnen sei, sondern schlicht konstatiert, dass jede jüdische 
Person nach Israel immigrieren dürfe – „every Jew has the right to come to 
this country as an oleh“19 – wird in einem Amendment von 1970 der ange-
sprochene Personenkreis folgendermaßen erweitert: „The rights of a Jew un-
der this Law […] as well as the rights of an oleh under any other enactment, 
are also vested in a child and a grandchild of a Jew, the spouse of a Jew, the 
spouse of a child of a Jew and the spouse of a grandchild of a Jew, except 
for a person who has been a Jew and has voluntarily changed his religion.“20

Gerade Jugendliche und junge Erwachsene in Israel, die halachisch 
nicht jüdisch sind, streben oftmals einen Übertritt an, einfach um dazuzu
gehören, oder auch um heiraten zu können, weil für Eheschließungen (und 
Ehescheidungen) in Israel immer noch eine Genehmigung durch die Re
ligionsgemeinschaften erforderlich ist.

(3) Pragmatische zusammen mit nicht-pragmatischen Motive würde ich dann 
sehen, wenn eine Familie jüdische und nichtjüdische Angehörige hat oder 
hatte, ein Kind im kulturellen oder religiösen Kontakt mit dem Judentum auf-
wächst, und im jugendlichen oder erwachsenen Alter formal jüdisch werden 
will. Im deutschsprachigen Raum hat dies oft mit dem jüdischen Schicksal 

	19	 Oleh (hebr.): Jüdischer Einwanderer, Immigrant (weibliche Form: olah).
	20	 Der Gesetzestext und die Amendments finden sich unter: http://www.knesset.gov.

il/laws/special/eng/return.htm (Zugriff am 9. 9. 2015). Zur Schlusswendung „has 
voluntarily changed his religion“ vgl. hier den Beitrag von Markus Himmelbauer.
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der Eiltern bzw Giroßeltern Lun, W1IE be1 el1xX 1VY Havemann, In
dessen KOnvers10Nsprozess SeIn Jüdıscher G'roßbvater, agobert Bıermann,
der Vater VON Wolftf Bıermann, 1ne wichtige spielte.” Je nach 9aM1-
henkonstellatiıon und Auffassung des Rabbiners Oder der Rabbinerin WIT|
dıe Konversion des ]Jugendlıchen Oder erwachsenen Kındes In Olchen Fällen
eher leicht emacht Oder 1st nıcht einmal nötig.

Erscheımnt dies es schon mehr als komphzıert, 1St die Konvers1ion 7U

udentum AUS „Nıcht-pragmatıschen” (iründen Oft e1in TOZESS VON noch eIN-
mal erhöhter Sensı1bıilıtät, we1l der Oder dıe Betreffende alleın 1mM /Zentrum der
Überlegungen steht Um welche Motive ann e1 gehen? ( Mtmals spielt
dıe Faszınation der sSinnlıchen ıftahrbarkeıt VON elıg1on 1ne olle, ehben-

auch die (scheinbare Sıcherhelit, die teste Kegeln versprechen. Das betont
el1xX 1VY Havemann In seinem sehr persönlıch und kommunıkatıv gehal-
enen Konversionsbericht:

„Den drıtten rund für die vielen Übertritte““ cehe ich 1m Christentum
begründet. Es leiıdet ach me1ner Beobachtung heute daran. ass den Men-
cschen ıIn UNSCICT schnelllebigen e1l keine Konstante und keinen Ruhepunkt
mehr 1efert. aher suchen Menschen dA1esen Halt ıIn anderen Relıgi0nen, dıe
diese Fixpunkte anbıieten. Der Islam ıst Nau deswegen attraktıv und dıe

schnellsten wachsende Relıg10n ıIn Deutschland. Wem der Islam ber
Tremd ıst. ndet 1m udentum eınen alten Bekannten AUS der Bıbel wıeder, der

25ın kuropa uch och heimıscher ist

Dass Judentum wen1ger mi1t dem meta-physischen (Gilauben VON theolog1-
schen Aussagen tun hat als mi1t dem konkreten Tun, wırd (zunächst) als
Geborgenheıt und Identıität stiftend erleht are Kegeln geben Struktur und
nıcht zuletzt 1ne der e1t des ages, der oche, des ahres ESs
1st tatsächlıc erstaunlıch, WI1IE a ll diese L lemente der Alltagsprax1s einen AAy

SO7Z71atıven und renexiıven Zugang eigenen (neu gewonnenen) Identıität,
gleichsam einen zuverlässıgen Kontakt mıt siıch selhst ermöglıchen Oder
ermöglıchen sche1inen: e Speisegesetze halten, die Paarbeziehung Urc
die detailherten Vorschriften, die In diesem Bereich 1DL, HCL regeln,
siıch als Tau „züchtig” kleıden, als Verheiratete dıe Haare edecken,
elmäßıig auf Hebräisch und mıt vorgegebenen Texten beten USW.,

21 Vegl ıyah Havemann, Wıe werde ich Und WE Ja, warum ?, München
2014
Steiner, |DITS Inszenterung des JTüdıschen (wıe Anm. 4), 12, nenn!| 1r den Seiıtraum
VOIN — 1ne S ahl VOIN 5( Übertritten In Deutschlanı SOWIE 69 Übertritte
deutscher Staatbürger In Israel

A Vegl Havemann, Wıe werde ich (wıe Anm 21), 15
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der Eltern bzw. Großeltern zu tun, wie z. B. bei Felix Eliyah Havemann, in 
dessen Konversionsprozess sein jüdischer Großvater, Dagobert Biermann, 
der Vater von Wolf Biermann, eine wichtige Rolle spielte.21 Je nach Fami
lienkonstellation und Auffassung des Rabbiners oder der Rabbinerin wird 
die Konversion des jugendlichen oder erwachsenen Kindes in solchen Fällen 
eher leicht gemacht oder ist nicht einmal nötig.

Erscheint dies alles schon mehr als kompliziert, so ist die Konversion zum 
Judentum aus „nicht-pragmatischen“ Gründen oft ein Prozess von noch ein-
mal erhöhter Sensibilität, weil der oder die Betreffende allein im Zentrum der 
Überlegungen steht. Um welche Motive kann es dabei gehen? Oftmals spielt 
die Faszination der sinnlichen Erfahrbarkeit von Religion eine Rolle, eben-
so auch die (scheinbare) Sicherheit, die feste Regeln versprechen. Das betont 
Felix Eliyah Havemann in seinem sehr persönlich und kommunikativ gehal-
tenen Konversionsbericht:

„Den dritten Grund für die vielen Übertritte22 sehe ich im Christentum 
begründet. Es leidet nach meiner Beobachtung heute daran, dass es den Men-
schen in unserer schnelllebigen Zeit keine Konstante und keinen Ruhepunkt 
mehr liefert. Daher suchen Menschen diesen Halt in anderen Religionen, die 
diese Fixpunkte anbieten. Der Islam ist genau deswegen attraktiv und die 
am schnellsten wachsende Religion in Deutschland. Wem der Islam aber zu 
fremd ist, findet im Judentum einen alten Bekannten aus der Bibel wieder, der 
in Europa auch noch heimischer ist.“23

Dass Judentum weniger mit dem meta-physischen Glauben von theologi-
schen Aussagen zu tun hat als mit dem konkreten Tun, wird (zunächst) als 
Geborgenheit und Identität stiftend erlebt. Klare Regeln geben Struktur und 
nicht zuletzt eine Struktur der Zeit – des Tages, der Woche, des Jahres. Es 
ist tatsächlich erstaunlich, wie all diese Elemente der Alltagspraxis einen as-
soziativen und reflexiven Zugang zur eigenen (neu gewonnenen) Identität, 
gleichsam einen zuverlässigen Kontakt mit sich selbst ermöglichen oder zu 
ermöglichen scheinen: Die Speisegesetze zu halten, die Paarbeziehung durch 
die detaillierten Vorschriften, die es in diesem Bereich gibt, neu zu regeln, 
sich als Frau „züchtig“ zu kleiden, als Verheiratete die Haare zu bedecken, re-
gelmäßig auf Hebräisch und mit vorgegebenen Texten zu beten usw.

	21	 Vgl. z. B. Eliyah Havemann, Wie werde ich Jude? Und wenn ja, warum?, München 
2014.

	22	 Steiner, Die Inszenierung des Jüdischen (wie Anm. 4), 12, nennt für den Zeitraum 
von 2009–2013 eine Zahl von 500 Übertritten in Deutschland sowie 69 Übertritte 
deutscher Staatbürger in Israel.

	23	 Vgl. Havemann, Wie werde ich Jude? (wie Anm. 21), 13.
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Als (Gesprächspartnerin werde ich allerdings aufmerksam, WENNn ]Jemand
VON Konvers1ionsplänen AUS Olchen „Nnıcht-pragmatıischen” ot1ven pricht
Auf der einen NSeı1lte <1bt durchaus ıfahrungsberichte VON Konvertitinnen
und Konvertıiten, die den FEindruck erwecken, dass die Konversion „gelun-
.“  gen SE1 Wenn eiIwa die Betreffenden einen 1E€ zufriedenstellenden alZ
In der elıg1on bzw. Kultur gefunden aben, langfristig iıhrer Ent-
scheidung stehen Oder auch über dıe Schwierigkeiten des Übergangs renek-
theren und sprechen können “ Auf der anderen NSe1ite ann die Konversion
AUS nıcht-pragmatischen ot1ven auch eın 1NWEeIS auf tefes seelsches Le1d
SeIN. Das 1L1USS allgemeın 1mM Zusammenhang mıt Konvers1ionen edacht und
das Rıskante des Identitätswandels erns D  TILIEL werden. Konversion
annn heißen Da ich Jetzt Din, Kann iıch nıcht die SEeIN, die iıch bin, S1e€ ann
aber auch heißen SO WILEC ich Jetzt Din, hın ich nıcht richtig. e angestrebte
Iranstformatıon hätte dann durchaus den Aspekt der Gewaltanwendung C
CI siıch selhst

Von vielen Autorinnen und Autoren werden ebenskrtisen WIE auch dıe
ıfahrung VON Geringschätzung und (jewalt als zentrale, Oft unbewusste Be-
wegegründe der Konversıion angesehen, gerade WENNn dıe Hınwendung

außerlich strıkten (iemelnschaften WI1IE des Islams Oder des orthodoxen
Judentums geht  25 Be1l eilner Konversion 7U Judentum WAare zudem ıne
symbolısche Identihnhkatıon mıt Dhiskriminlerten und Margınalısierten den-
ken, als eın verschlüsselter 1NWEeIS auf 1ne nıcht mıtteilbare eigene Mar-
ginalısıerung und Entwertung.“”

In der entsprechenden I ıteratur wırd CUullc dass diese Fragen 7U

Alltag vieler ıner ehören. Rothschild schreıibht über die ersten CLDCL-
HNUNSCH zwıschen ıner und Konversionswilligen: „ Wır mMuUuUsSsen davon
überzeugt se1n, dass SeIn bzw. 1hr unsch eın gesunder, konstruktiver 1st und
nıcht eın psychologısches Bedürfnıs, welches arauı eru ‚eIn pfer
werden‘ Oder ‚sıch den UOpfern anzuschheßen‘ Oder aber ‚dıe Sünden anderer

AI das trıiit 1r ıyah Havemann Z} vgl ber uch z BK Trepp/Wöbken-KEkert,
Dein :Oftt Ist meln :Oftt ( wıe Anm 13), 161—170
Ausftführlıch hat azZu onıka Wohlrab-Sahr geforscht, als ınstieg kann folgender
Beıtrag herangezogen werden: onıka Wohlrab-Sahr, Konforme Oonkonformısten
Sozi0logıische /ugänge zu ema Konvers10n, ın Laudage-Kleeberg/Sulzenba-
cher, Ireten S1e e1n ! (wıe Anm. 15), 0—30
Steiner, |DITS Inszenierung des JTüdıschen (Wwlıe Anm 4), 149—199, diskutiert Älle, In
denen während der 1950er und 1960er Jahre eutsche explizıt als Reaktıon auf den
Holocaust den Übertritt zu uden(ium anstrebten der vollzogen.
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Als Gesprächspartnerin werde ich allerdings aufmerksam, wenn jemand 
von Konversionsplänen aus solchen „nicht-pragmatischen“ Motiven spricht. 
Auf der einen Seite gibt es durchaus Erfahrungsberichte von Konvertitinnen 
und Konvertiten, die den Eindruck erwecken, dass die Konversion „gelun-
gen“ sei: Wenn etwa die Betreffenden einen sie zufriedenstellenden Platz 
in der neuen Religion bzw. Kultur gefunden haben, langfristig zu ihrer Ent
scheidung stehen oder auch über die Schwierigkeiten des Übergangs reflek-
tieren und sprechen können.24 Auf der anderen Seite kann die Konversion 
aus nicht-pragmatischen Motiven auch ein Hinweis auf tiefes seelisches Leid 
sein. Das muss allgemein im Zusammenhang mit Konversionen bedacht und 
das Riskante des Identitätswandels ernst genommen werden. Konversion 
kann heißen: Da wo ich jetzt bin, kann ich nicht die sein, die ich bin, sie kann 
aber auch heißen: So wie ich jetzt bin, bin ich nicht richtig. Die angestrebte 
Transformation hätte dann durchaus den Aspekt der Gewaltanwendung ge-
gen sich selbst.

Von vielen Autorinnen und Autoren werden Lebenskrisen wie auch die 
Erfahrung von Geringschätzung und Gewalt als zentrale, oft unbewusste Be
weggründe der Konversion angesehen, gerade wenn es um die Hinwendung 
zu äußerlich strikten Gemeinschaften wie des Islams oder des orthodoxen 
Judentums geht.25 Bei einer Konversion zum Judentum wäre zudem an eine 
symbolische Identifikation mit Diskriminierten und Marginalisierten zu den
ken, als ein verschlüsselter Hinweis auf eine nicht mitteilbare eigene Mar
ginalisierung und Entwertung.26

In der entsprechenden Literatur wird deutlich, dass diese Fragen zum 
Alltag vieler Rabbiner gehören. Rothschild schreibt über die ersten Begeg
nungen zwischen Rabbiner und Konversionswilligen: „Wir müssen davon 
überzeugt sein, dass sein bzw. ihr Wunsch ein gesunder, konstruktiver ist und 
nicht ein psychologisches Bedürfnis, welches darauf beruht ‚ein Opfer zu 
werden‘ oder ‚sich den Opfern anzuschließen‘ oder aber ‚die Sünden anderer 

	24	 All das trifft für Eliyah Havemann zu, vgl. aber auch z. B. Trepp/Wöbken-Ekert, 
Dein Gott ist mein Gott (wie Anm. 13), 161–170.

	25	 Ausführlich hat dazu Monika Wohlrab-Sahr geforscht, als Einstieg kann folgender 
Beitrag herangezogen werden: Monika Wohlrab-Sahr, Konforme Nonkonformisten. 
Soziologische Zugänge zum Thema Konversion, in: Laudage-Kleeberg/Sulzenba-
cher, Treten Sie ein! (wie Anm. 15), 20–30.

	26	 Steiner, Die Inszenierung des Jüdischen (wie Anm. 4), 149–199, diskutiert Fälle, in 
denen während der 1950er und 1960er Jahre Deutsche explizit als Reaktion auf den 
Holocaust den Übertritt zum Judentum anstrebten oder vollzogen.
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enG 027 SO unabdıngbar lst, eventuelle Projektionen Konvers10ns-
willLger mıt der Realıtät konfrontieren, <1bt doch auch einen Ihskurs
aktıver Gemeilndemitglieder und auch säakularer Jüdınnen und Juden) über
Konvertiten und NOC. me. Konvertitinnen, der In dem edürfnıs, siıch VON

dA1esen dıstanzıeren, ehbenftalls als Projektion erschemt. Lheser Ihskurs zielt
1mM TUN:! auf die „Abnormalıtät" VON Konversionswillıgen, VOT deren Hın-
ergrund 1111A0 siıch der eigenen „Normalıtät" versichern kann  28 emgegen-
über sOolldarısıiert siıch ıner L J0onel Blue mi1t den Übertretenden. Er bringt
eın tradıtonshbewusstes und zugle1ic indıyıduelles lıherales Judentum 7U

Ausdruck, WENNn schreı1bht: „Immer wıeder überraschten UNSs die Konvertiten
mi1t ihrer Bege1isterung für das, W ASs UNSs ns1ıdern längst elbstverständlich C
worden Wl die Überzeugungskraft und UNSCIECNS auDens Natürlich
gaben WIT ihnen CLWAaS, aber 1E gaben UNSs ehbenftfalls EeIwWwaAs csechr Kosthbhares
Selbstvertrauen.  c627 Und „Ich glaube nıcht, dalß der ursprünglıche rund,

Menschen konvertieren wollen, besonders wichtig 1st e me1sten
lassen siıch auf 1ne elıgıon e1n, siıch iıhrer bedienen und merken ETST

späater i1hrem nıcht geringen Erstaunen die elıgı1on anfängt, siıch
iıhrer bedienen. Ich 1e€ iIimmer Ausschau nach elner Inneren Wand-
lung, nıchts Dramatısches W1IE be1 einer christlichen ekehrung, aber doch
nach einem tiefen efüh der Zugehörigkeıt, nach Anzeıichen dafür, dalß das
udentum dem anderen eigenen He1mat geworden WAl. Tatsächlic voll-
zıieht der Konvertit die Konversion 1mM TUN! immer selhst 1ner sınd

‚. AU1IUT nötig, den Vorgang besiegeln und aktenkundıig machen.

In der PraxIıs: Wiıe verlau eıne Konversion N Judentum ?

e Konversion 71 udentum lst, relıg1onsgesetzlıch geschen, der TOZESS
eINESs Statuswechsels, dessen einzelne Schritte VON einem rabbinıschen (1e-
cht bDef din) begleıitet und bestätigt werden. 1heolog1isc ingegen wırd dıe

Rothschild, er on1g und der Stachel (wıe Anm 10), 483 Vegl uch Trepp/ W öb-
en-  ert, Dein Oft ist meln gtt (wıe Anm 13), 111

} Vegl z B Hadassah Davıs, Konvertiten sınd komisch, In Homolka/Se1idel, 1C
durch eın (Wwlıe nm 180—188; vgl uch ( wıe gewohnt sarkastısch
und polemisch) Henryk Broder, £ur mıt den Konvertiten, JTagesspiege. 11
2007, http://www.tagesspiegel.de/meınung/kommentare/rel1ıg10n-zur-hoelle-mit-den-
konvertiten/1025250 _ htmli UE
Blue., nsıder und uts1ider (wıe Anm 17), 1772
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zu büßen‘.“27 So unabdingbar es ist, eventuelle Projektionen Konversions
williger mit der Realität zu konfrontieren, gibt es doch auch einen Diskurs 
aktiver Gemeindemitglieder (und auch säkularer Jüdinnen und Juden) über 
Konvertiten und (noch mehr) Konvertitinnen, der in dem Bedürfnis, sich von 
diesen zu distanzieren, ebenfalls als Projektion erscheint. Dieser Diskurs zielt 
im Grunde auf die „Abnormalität“ von Konversionswilligen, vor deren Hin
tergrund man sich der eigenen „Normalität“ versichern kann.28 Demgegen
über solidarisiert sich Rabbiner Lionel Blue mit den Übertretenden. Er bringt 
ein traditionsbewusstes und zugleich individuelles liberales Judentum zum 
Ausdruck, wenn er schreibt: „Immer wieder überraschten uns die Konvertiten 
mit ihrer Begeisterung für das, was uns Insidern längst selbstverständlich ge-
worden war: die Überzeugungskraft und Stärke unseres Glaubens. Natürlich 
gaben wir ihnen etwas, aber sie gaben uns ebenfalls etwas sehr Kostbares – 
Selbstvertrauen.“29 Und: „Ich glaube nicht, daß der ursprüngliche Grund, wa-
rum Menschen konvertieren wollen, so besonders wichtig ist. Die meisten 
lassen sich auf eine Religion ein, um sich ihrer zu bedienen und merken erst 
später – zu ihrem nicht geringen Erstaunen –, daß die Religion anfängt, sich 
ihrer zu bedienen. […] Ich hielt immer Ausschau nach einer inneren Wand
lung, nichts so Dramatisches wie bei einer christlichen Bekehrung, aber doch 
nach einem tiefen Gefühl der Zugehörigkeit, nach Anzeichen dafür, daß das 
Judentum dem anderen zur eigenen Heimat geworden war. Tatsächlich voll-
zieht der Konvertit die Konversion im Grunde immer selbst. Rabbiner sind 
nur nötig, um den Vorgang zu besiegeln und aktenkundig zu machen.“30

In der Praxis: Wie verläuft eine Konversion zum Judentum?

Die Konversion zum Judentum ist, religionsgesetzlich gesehen, der Prozess 
eines Statuswechsels, dessen einzelne Schritte von einem rabbinischen Ge
richt (bet din) begleitet und bestätigt werden. Theologisch hingegen wird die 

	27	 Rothschild, Der Honig und der Stachel (wie Anm. 10), 383. Vgl. auch Trepp/Wöb-
ken-Ekert, Dein Gott ist mein Gott (wie Anm. 13), 111.

	28	 Vgl. z. B. Hadassah Davis, Konvertiten sind komisch, in: Homolka/Seidel, Nicht 
durch Geburt allein (wie Anm. 4), 180–188; vgl. auch (wie gewohnt sarkastisch 
und polemisch) Henryk Broder, Zur Hölle mit den Konvertiten, Tagesspiegel 11. 9. 
2007, http://www.tagesspiegel.de/meinung/kommentare/religion-zur-hoelle-mit-den-
konvertiten/1038280.html (Zugriff 12. 9. 2015).

	29	 Blue, Insider und Outsider (wie Anm. 17), 172.
	30	 A. a. O., 176–177.
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Konversion mıt elner „1ICUCI Gieburt“ verglichen: Er 15t WILEC CIn selben
[AZ (geborenes Kınd“ he1ßt In Grerim 2,5 VOoO Konvertiten. Lhese Me-
tapher bringt den Identitätswechsel In starker We1lse 7U Ausdruck uch dıe
einzelnen LEF lemente des KOnvers1O0Nsprozesses machen das erfahrbar. tund-
sätzlıch 1st die (Anerkennung eiıner) Konversion CLWAaS, das VOoO a hhbını-
schen Giericht „gewährt“” wird, das seine Entscheidung nıcht unbedingt be-
gründen 1L1USSs Wıe Lransparent Oder wıillkürlich eın Olcher TOZESS verläuft,
äng also VOT em VON den beteiligten RKabbinern ab, ebenso Dauer und
einzelne Details des Ahbhlaufs Im Allgemeıinen gilt, dass, JE Oorthodoxer dıe
angestrebte Konversion lst, desto langwier1ger und anSpPruChsSVOLLET und
Oft auch undurchsıichtiger siıch das Gieschehen gestaltet. Das ann den
Bewerberinnen und Bewerbern csechr vıiel abverlangen, insbesondere, WENNn

1ne Eheschließung Oder die Eiınwanderung nach Israel geht  51 Insgesamt
esteht der KOonvers1o0nsprozess AUS den folgenden LE lementen:

(1) Vorbereitungsprozess: Er beginnt mıt der ucC nach elner Jüdiıschen
(ijemelnde und eiInem ıner, der bereıt lst, die Konversion unterstuf-
Ze1 und begleıten. Der andıdat, die Kandıdatın 1L1USS zunächst das NOTL-

wendige Wiıissen erwerben, das Judentum innerhalb dieser (jemeılnde
praktızıeren können. In der (Orthodoxı1ie bedeutet das, dass die betreffende
Person Urc häufige Besuche In einer Famılıe die Möglıchkeıit bekommt,
die relıg1öse Praxıs kennenzulernen, den Sabbat und die Feste begehen
und gemeinsam In der ynagoge teilzunehmen. Uuberdem <1bt

Unterricht und Gespräche beım ıner, die Liıturglie, aber auch dıe
Bıbelauslegung und e11e€ der Iradıtiıonsliteratur kennenzulernen und über
persönlıche Fragen sprechen. Kenntnisse des Hebräischen sınd nötig,

mıt dem Gebetbuch umgehen können und (ijottesdienst eilneh-
1111 können. Bezüglıch des häuslichen Lebens WIT| darum gehen, dıe
5Speisegebote praktızıeren lernen und verinnerlichen. Da 1mM Trthodo-
ACI] udentum e1 auch dıe .„„klassısche"“ Frauenrolle vermittelt wird, WIT|

VOT em für Frauen das Führen einer koscheren UuCcC gehen Frauen

41 Fınen FEındruck VOIN den möglıchen LuMHerenzen zwıschen orthodoxer und lıberaler
Konversion wırd In einem Vergleich dessen, WAdN ıyah Havemann beschreı1bt, mıt
dem., WAdN 1 10nel RBlue AL seiner ng als rabbinıscher Gerichtsvorsitzender
MILLENL. EuUCLC uberdem beschreiben Rathschild und Irepp/ W öbke-Ekert den
Juristisch-rituellen Ablauf, dıe das kommunıkatıve und seelsorgerliche Geschehen
durchaus 1m 1C en her ernüchternd Ist allerdings Ilan Hameiırt, Kıngen
Jüdısche Identität. e israelısche Sıtuation, ın Homolka/Se1idel, 1C UrCc
alleın ( wıe Anm 4), 155—162, ZULT Anerkennung VOIN Konversionen In den 1sraelı-
schen Rabbinatsbehörden
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Konversion mit einer „neuen Geburt“ verglichen: „Er ist wie ein am selben 
Tag (geborenes) Kind“ heißt es in Gerim 2,5 vom Konvertiten. Diese Me
tapher bringt den Identitätswechsel in starker Weise zum Ausdruck. Auch die 
einzelnen Elemente des Konversionsprozesses machen das erfahrbar. Grund
sätzlich ist die (Anerkennung einer) Konversion etwas, das vom rabbini-
schen Gericht „gewährt“ wird, das seine Entscheidung nicht unbedingt be-
gründen muss. Wie transparent oder willkürlich ein solcher Prozess verläuft, 
hängt also vor allem von den beteiligten Rabbinern ab, ebenso Dauer und 
einzelne Details des Ablaufs. Im Allgemeinen gilt, dass, je orthodoxer die 
angestrebte Konversion ist, desto langwieriger und anspruchsvoller – und 
oft auch undurchsichtiger – sich das Geschehen gestaltet. Das kann den 
Bewerberinnen und Bewerbern sehr viel abverlangen, insbesondere, wenn es 
um eine Eheschließung oder die Einwanderung nach Israel geht.31 Insgesamt 
besteht der Konversionsprozess aus den folgenden Elementen:

(1)  Vorbereitungsprozess: Er beginnt mit der Suche nach einer jüdischen 
Gemeinde und einem Rabbiner, der bereit ist, die Konversion zu unterstüt-
zen und zu begleiten. Der Kandidat, die Kandidatin muss zunächst das not-
wendige Wissen erwerben, um das Judentum innerhalb dieser Gemeinde 
praktizieren zu können. In der Orthodoxie bedeutet das, dass die betreffende 
Person durch häufige Besuche in einer Familie die Möglichkeit bekommt, 
die religiöse Praxis kennenzulernen, den Sabbat und die Feste zu begehen 
und gemeinsam am Gebet in der Synagoge teilzunehmen. Außerdem gibt 
es Unterricht und Gespräche beim Rabbiner, um die Liturgie, aber auch die 
Bibelauslegung und Teile der Traditionsliteratur kennenzulernen und über 
persönliche Fragen zu sprechen. Kenntnisse des Hebräischen sind nötig, 
um mit dem Gebetbuch umgehen zu können und am Gottesdienst teilneh-
men zu können. Bezüglich des häuslichen Lebens wird es darum gehen, die 
Speisegebote praktizieren zu lernen und zu verinnerlichen. Da im orthodo-
xen Judentum dabei auch die „klassische“ Frauenrolle vermittelt wird, wird 
es vor allem für Frauen um das Führen einer koscheren Küche gehen. Frauen 

	31	 Einen Eindruck von den möglichen Differenzen zwischen orthodoxer und liberaler 
Konversion wird in einem Vergleich dessen, was Eliyah Havemann beschreibt, mit 
dem, was Lionel Blue aus seiner Erfahrung als rabbinischer Gerichtsvorsitzender 
mitteilt, deutlich. Außerdem beschreiben Rothschild und Trepp/Wöbke-Ekert den 
juristisch-rituellen Ablauf, die das kommunikative und seelsorgerliche Geschehen 
durchaus im Blick haben. Eher ernüchternd ist allerdings Ilan Hameiri, Ringen um 
jüdische Identität. Die israelische Situation, in: Homolka/Seidel, Nicht durch Geburt 
allein (wie Anm. 4), 155–162, zur Anerkennung von Konversionen in den israeli-
schen Rabbinatsbehörden.
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werden auch (von Frauen) dıe sens1iıblen Vorschriften, die dıe Menstruation
und das Sexualleben betreffen, lernen.

(2) Rabbinisches Gericht Fın erster Ahschluss des Vorbereitungsprozesses
esteht darın, dass siıch der andıdat, die Kandıdatın auf Empfehlung des
Rabbiners eiInem rabbinıschen Gericht vorstellt und Rechenschaft über
die Motive 7U Übertritt. aber auch über seine Oder iıhre Kenntnisse des
praktıschen Judentums und die Einbindung In das (ieme1ndeleben <x1bt Das
Giericht esteht AUS mındestens dre1 Personen, In der ege. Rahbbıiınern Das
Ziel 1st, dass feststellt, dass der andıdat, dıe Kandıdatın wıllens und In
der Lage lst, die (iebote der ora als Bundesverpflichtung der Jüdiıschen
(jemennschaft üniftig halten Ebenso ann aber auch ıne Fortsetzung
des Vorbereitungsprozesses für nötig halten

(3) Beschneidung und Untertauchen In derwe Das Kabbinatsgericht
legt den Tlermın der Beschneidung der männlıchen Kandıdaten tfest I Hese i
halten e1 einen MCN, hebräischen Vornamen. ach der Beschneidung
WIT| der Termın für das Untertauchen In der Mıkwe, 1mM fest-
SESEIZL, W ASs den Ahbschluss des KOonvers10nsprozesses für Männer W1IE für
Frauen arste Frauen erhalten be1 dieser Gelegenhe1l iıhren CUl Namen.
Der TICLIC Orname wırd VON den Konvertierenden selhest ewählt. Er WIT| In
halachıschen und lıturg1ischen Zusammenhängen verwendet, WIE beım
UIru Z£UT ora Oder auf der Heınratsurkunde. In der ege. 1St üblıch,
dass Konvertiten und Konvertitinnen 1hrem hebräischen Namen die Bezeıich-
HNUNS „Socohn Ahbrahams“ Oder .. 1ochter Ahbrahams“ iınzufügen, 1mM lıhberalen
udentum manchmal auch „S5ochn/ lochter Ahbrahams und arahs  ..

(4) Übertrittszeugnis: Das Kabbinatsgericht stellt eın Zeugn1s über den
Übertritt AUS, das In Hebräisch und In der Landessprache abgefasst 1St und
den CUl Vornamen enthält In der ege WIT| auch VON dem Oder der
Konvertierenden 1ne schrifthche Erklärung darüber verlangt, dass Oder 1E
siıch verpflichtet, künftig nach der Jüdiıschen Iradıtıiıon en und gegebe-
nenTalls dıe vorherige elıgı1on nıcht mehr praktızıeren.

Insgesamt dauert der KOonvers10nsprozess mıindestens eın Jahr, In den
melsten Fällen aber wesentlich länger.
In diesem ext habe ich miıich VOT em auf das Rıskante und Prekäre einer
Konversion eingelassen, auf dıe kritischen Fragen, dıe eın vermenntlicher
Identitätswechsel auslöst, und auf dıe Wıderstände, dıe aufkommen können,
WENNn Außenstehende der Identität der Jüdıschen G(iemennschaft teilhaben
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werden auch (von Frauen) die sensiblen Vorschriften, die die Menstruation 
und das Sexualleben betreffen, lernen.

(2)  Rabbinisches Gericht: Ein erster Abschluss des Vorbereitungsprozesses 
besteht darin, dass sich der Kandidat, die Kandidatin – auf Empfehlung des 
Rabbiners – einem rabbinischen Gericht vorstellt und Rechenschaft über 
die Motive zum Übertritt, aber auch über seine oder ihre Kenntnisse des 
praktischen Judentums und die Einbindung in das Gemeindeleben gibt. Das 
Gericht besteht aus mindestens drei Personen, in der Regel Rabbinern. Das 
Ziel ist, dass es feststellt, dass der Kandidat, die Kandidatin willens und in 
der Lage ist, die Gebote der Tora als Bundesverpflichtung der jüdischen 
Gemeinschaft künftig zu halten. Ebenso kann es aber auch eine Fortsetzung 
des Vorbereitungsprozesses für nötig halten.

(3)  Beschneidung und Untertauchen in der Mikwe: Das Rabbinatsgericht 
legt den Termin der Beschneidung der männlichen Kandidaten fest. Diese er-
halten dabei einen neuen, hebräischen Vornamen. Nach der Beschneidung 
wird der Termin für das Untertauchen in der Mikwe, im Ritualbad, fest-
gesetzt, was den Abschluss des Konversionsprozesses für Männer wie für 
Frauen darstellt. Frauen erhalten bei dieser Gelegenheit ihren neuen Namen. 
Der neue Vorname wird von den Konvertierenden selbst gewählt. Er wird in 
halachischen und liturgischen Zusammenhängen verwendet, wie z. B. beim 
Aufruf zur Tora oder auf der Heiratsurkunde. In der Regel ist es üblich, 
dass Konvertiten und Konvertitinnen ihrem hebräischen Namen die Bezeich
nung „Sohn Abrahams“ oder „Tochter Abrahams“ hinzufügen, im liberalen 
Judentum manchmal auch „Sohn/Tochter Abrahams und Sarahs“.

(4)  Übertrittszeugnis: Das Rabbinatsgericht stellt ein Zeugnis über den 
Übertritt aus, das in Hebräisch und in der Landessprache abgefasst ist und 
den neuen Vornamen enthält. In der Regel wird auch von dem oder der 
Konvertierenden eine schriftliche Erklärung darüber verlangt, dass er oder sie 
sich verpflichtet, künftig nach der jüdischen Tradition zu leben und gegebe-
nenfalls die vorherige Religion nicht mehr zu praktizieren.

Insgesamt dauert der Konversionsprozess mindestens ein Jahr, in den 
meisten Fällen aber wesentlich länger.

In diesem Text habe ich mich vor allem auf das Riskante und Prekäre einer 
Konversion eingelassen, auf die kritischen Fragen, die ein vermeintlicher 
Identitätswechsel auslöst, und auf die Widerstände, die aufkommen können, 
wenn Außenstehende an der Identität der jüdischen Gemeinschaft teilhaben 
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wollen, einer Identität, In der ıtuelle und relıg1öse Überlieferungen mi1t h1is-
toriıschen Entwicklungen untrennbar verknüpft Ssınd. urc die Arbeiıt die-
C111 Beıtrag 1st MIr VOT em euthnc geworden, W1IE unschätzhbar In diesem
sens1ihblen TOZESS der Konversion 7U udentum die Gegenwart einfühlsa-
ILLCL, werırtschätzender und SOU veraner Begle1itpersonen 1st W ären solche VON

Begınn 1mM en der Konvertitinnen und Konvertiten präsent SECWESCH,
Ware die Konvers1ion In vielen Fällen ohl 8 nıcht nötig geworden.
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wollen, einer Identität, in der rituelle und religiöse Überlieferungen mit his-
torischen Entwicklungen untrennbar verknüpft sind. Durch die Arbeit an die-
sem Beitrag ist mir vor allem deutlich geworden, wie unschätzbar in diesem 
sensiblen Prozess der Konversion zum Judentum die Gegenwart einfühlsa-
mer, wertschätzender und souveräner Begleitpersonen ist. Wären solche von 
Beginn an im Leben der Konvertitinnen und Konvertiten präsent gewesen, 
wäre die Konversion in vielen Fällen wohl gar nicht nötig geworden.


